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  Kapitel 1


  


  Bei uns Zuhause !


  


  


  Das Einzige, was dich aus dem Chaos retten kann, ist der Wahnsinn.


  (Inessa Lach)


  


  


  


  Im Grunde genommen war es ein Tag, wie jeder andere der letzten 280 Jahre auch. Ich wachte auf und sah wie immer, zuerst aus dem Fenster. Kein Wetter! Weder Regen, noch Sonnenschein. Weder Wolken noch Himmel. Ja, nicht mal einen Himmel gab es hier. Es war einfach hell. Nur hell...!


  Ich zog mich an, frühstückte eine Schale Vollkornmüsli mit getrockneten Bananenscheiben und machte mich auf den Weg zur Arbeit. Ich brauchte nicht sehr lange, um ins Büro zu gehen. Eine Etage tiefer waren sämtliche Arbeitsräume angegliedert. Als ich aus meiner Wohnungstür auf den großen Flur hinaustrat, war schon ein geschäftiges Treiben zu vernehmen. Menschen eilten von A zu B, von C zu D und anschließend zurück, um bei A wieder zu beginnen. Es waren Boten! Boten, wie sie hier zu Hunderten durch die Flure wuselten. Ich weiß natürlich nicht, ob es tatsächlich so viele waren, ich habe sie ja nie gezählt, aber es kam einem so vor, wenn man dem Treiben eine Weile zusah. Einer sah aus wie der Andere. Nicht besonders groß, nicht all zu klein, nicht weiß, nicht schwarz. Nicht blond oder dunkelhaarig. Sie ähnelten ein wenig laufenden Tomaten. Kahlköpfige, mit hochroten Köpfen wuselnde Boten einfach. Hatte man Einen gesehen, hatte man Alle gesehen.


  Im Grunde waren wir hier alle irgendwie Boten. Die Tomaten-Boten hatten allerdings nur eine einzige Aufgabe, nämlich Nachrichten, von einem Punkt zum Anderen zu bringen. Nachrichten in Papierform versteht sich. E-Mail, Fax oder sonstige technisch fortgeschrittenere Nachrichtensysteme waren bei uns nicht erlaubt. Der Boss ließ einmal, als irgendwer eine solche Anfrage an ihn richtete, ein Rundschreiben verteilen, indem er dies damit begründete, nicht zu wissen, was die Tomaten-Wichtel (er nannte sie natürlich Boten), sonst machen sollten. Sie wären dann einfach arbeitslos. Und wenn es hier bei uns irgendwas ganz sicher nicht gab, dann war das Jemand ohne Arbeit war. Arbeit hatten wir wirklich eine Menge. Wenn ich ganz ehrlich bin, glaubte ich, dass der Boss sich nur eine Ausrede hat einfallen lassen. Ich glaube nämlich dass der Hauptgrund darin lag, dass er entweder Angst vor Hackern hatte, oder dass es einfach zu wenige Leute hier gab, die mit einem Computer umgehen konnten.


  Ich könnte mit einem Computer umgehen, wenn man mich nur lassen würde. Aber wer fragt mich schon? Ich bin auch nur ein Bote. Allerdings keiner, von diesen Tomaten-Boten, der Papier von A zu B bringt, sondern eher Menschen transportiert. Mein Job ist so alt, wie es die Geschichte der Menschen ist. Menschen wie mich gab es seit der Erschaffung des ersten Menschen. Wenn sie möchten, dann nennen sie ihn Adam.


  Wer ich bin?


  Sie kennen mich. In jedem Fall vom Hörensagen. Vielleicht haben sie mich sogar schon einmal gesehen. Möglicherweise redeten wir auch miteinander oder tranken in irgendeiner Bar etwas zusammen. Vielleicht standen wir auf einem Coldplay Concert nebeneinander. Aber „geschäftlich“ hatten wir noch nie miteinander zu tun. Da bin ich mir ganz sicher, denn sonst könnte ich ihnen meine Geschichte jetzt gar nicht erzählen.


  Man gab mir im Laufe der Geschichte viele Namen und ich war für die meisten Beteiligten, ein ungebetener Gast. Manche Andere erwarteten mich mit Sehnsucht, weil sie zum Beispiel der Schmerz einer quälenden Krankheit in meine Arme trieb. Hoffnung hatten die Meisten. Aber dennoch sah ich stets in leere Augen. Augen, deren Glanz schon verflogen war. Diese Menschen grüßten mich nicht, sondern folgten mit kommentarlos. Stumm mit leerem Blick.


  Sie haben es inzwischen sicherlich erraten, wer ich bin. Ja richtig: Ich bin der Tod!


  Naja, ich bin sozusagen EIN Tod. Wenn sie bisher glaubten, der Tod sei nur eine Person, dann müssten sie auch geglaubt haben, ich könnte zur selben Zeit an hundert verschiedenen Orten auf der Welt, gleichzeitig sein. Ganz so ist es nicht. Wir sind viele. Wir bekommen unsere Anweisungen von allerhöchster Stelle und man nennt uns selten, bis gar nicht, einen Grund. Bisher hat es auch keiner von uns gewagt, nach einem Grund zu fragen. Wir führten unsere Aufträge aus, so wie es der Zeitungsjunge macht, der ihnen morgens die Zeitung bringt. Auch er interessiert sich nicht dafür, wer die Zeitung abonniert hat und warum. Er bekommt seine Zeitungen, die entsprechenden Adressen dazu und liefert pünktlich. Er bringt ihnen die Zeitung einfach, weil sie es so wollen und wir führen unsere Aufträge einfach so aus, weil ER es so will.


  An diesem Morgen betrat ich wie gewohnt mein Büro und fand auch, ebenfalls wie gewohnt, einen gelben Auftragsschein auf meinem Schreibtisch. Gelb bedeutete immer, dass dem Menschen, den ich abzuholen hatte, nur noch wenige Tage bis zu unserer Zusammenkunft blieben. Es eilte also nicht. Anders wäre es, wenn der Auftrag auf einem roten Vordruck gestanden hätte. Dann war höchste Eile geboten und ich musste sofort in Erscheinung treten.


  Sicher haben sie nun viele Fragen an mich. Wie ich wohl aussehe, wie ich mich kleide, ob ich kein Gewissen hätte und, und, und. Sie werden mich verstehen, wenn ich ihnen nicht jede Frage beantworten kann. Dienstgeheimnis. Das kennen sie ja sicher. Definitiv, und das darf ich ihnen verraten, sollten sie sich von der Vorstellung frei machen, wir würden in schwarz mit einer Sense herumlaufen. Ich kenne auch Niemanden, mich eingeschlossen, der blutunterlaufene Augen hat und keiner von uns trägt ein Licht mit sich, in das man sie bittet, hinein zu laufen. Ich sehe tatsächlich aus, wie ein ganz normaler Mensch, wie er ihnen immer und überall begegnet. Ich erwähnte ja bereits, dass es durchaus möglich wäre, dass wir uns schon einmal irgendwo begegnet sind. Sie hätten mir meinen Beruf nicht angesehen. Ebenso, wie sie einem Menschen nun nicht ansehen, ob er Busfahrer ist, im Supermarkt an der Kasse sitzt, oder als Stepptänzer eines großen Balletts auf den Bühnen der Welt zuhause ist.


  Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, nahm den Auftrag in die Hand und überflog kurz die wichtigsten Punkte, wie Name, Ort und Zeit des Treffpunktes. Unter dem Punkt: Bemerkungen, stand selten eine Notiz. Ganz präzise gesagt stand dort in den 280 Jahren, die ich nun in diesem Job bin sogar noch niemals eine Notiz. Ich hatte mich die ganze Zeit schon immer wieder mal gefragt, was, wenn dort etwas stehen würde, das wohl sein könnte. Eine Mitteilung über ansteckende Krankheiten hätte es ja nicht sein können. Wir waren ja bereits tot, da hätte uns eine Krankheit auch nicht mehr umbringen können. Heute stand dort tatsächlich etwas. Ich war davon so überrascht, dass ich fast vom Stuhl gefallen wäre und den ganzen heißen Tee, der auf meinem Schreibtisch stand, verschüttet hätte.


  Tee! Eigentlich mochte ich gar keinen Tee. Schon zu Lebzeiten mochte ich keinen Tee. Ich trank ihn nur, wenn ich krank war und auch da mochte ich ihn nicht. Einmal, während eines Auftrages in Frankreich, trank ich meine erste Tasse Kaffee und wusste, dass dies mein Getränk werden sollte. Von diesem Tag an, hab ich den Kaffee stets in meine Aufträge mit einbezogen. Kein Auftrag konnte so dringend sein, ohne dass ich nicht vorher in aller Ruhe und im vollsten Genuss eine Tasse Kaffee hätte trinken können. Das verschaffte meinem Auftrag mindestens noch zehn Minuten mehr, auf der Erde zu verweilen.


  „Handeln nach eigenem Ermessen“. So lautete die Bemerkung. Kurz und knapp. Sie hieß Kerstin Schneider und wohnte in Nürnberg. Nürnberg, welch schöne Stadt. In der Innenstadt reiht sich ein Cafe an das nächste und im Sommer war es wunderbar, an einem der Tische vor dem Cafe zu sitzen und dem Treiben der Menschen zu zusehen. Natürlich bei einer Tasse Kaffee.


  Was sollte es bedeuten?, fragte ich mich. Ich konnte loslegen und dem Menschen noch viele schöne Jahre auf der Erde gönnen oder mich dort hinbegeben und ihn einfach mitnehmen? Ich wusste keine Antwort auf diese Fragen. Ein paar Fragen zuviel! So viel, dass ich mich gezwungen sah, zu meinem Vorgesetzten zu gehen. Aber wer war mein Vorgesetzter? Diese Frage stellte ich mir auch an diesem Morgen wieder einmal. Sicher, in 280 Jahren sollte man ihm zumindest schon einmal begegnet sein, aber dem war nicht so. Warum auch? Die Aufträge waren immer klar und deutlich definiert und genau so wurden sie auch von mir ausgeführt. Es gab also niemals einen Grund nachzufragen. Heute war das anders. Meine erledigten Aufträge bekamen den entsprechenden Stempel aufgedrückt und anschließend rief ich einen der A-B-C-D-Tomaten-Boten zu mir, übergab ihm das Dokument und damit war der Vorgang für mich geschlossen. Der Bote wusste, wohin er den abgestempelten Vordruck zu bringen hatte. Das war es! Das wäre für mich die Gelegenheit, nun herauszufinden, wohin er damit ginge. Somit hätte ich meinen Vorgesetzten ausfindig gemacht. Also nahm ich ein leeres gelbes Blatt, faltete es mehrfach und stempelte es, gut sichtbar mit dem Vermerk „Erledigt“ ab. Anschließend ging ich auf den Flur hinaus, rief einen der vorbeieilenden Boten zurück und gab ihm den Schein, mit der Bitte diesen weiter zu leiten. Der Bote nahm das Papier in die Hand, sagte kein Wort und wuselte den Flur entlang weiter. Ich ließ ihm einen kleinen Vorsprung und folgte ihm schließlich in sicherem Abstand. Der Bote blieb irgendwann vor einer Wand stehen, in der eine kleine Edelstahlluke, mit einem Knopf daneben war. Er drückte auf den Knopf, wartete bis die Luke sich öffnete, legte das gefaltete Papier von mir hinein, drückte abermals auf den Knopf und nachdem sich die Luke wieder schloss, wuselte der Bote von dannen. Als er um die Ecke bog, schlich ich zu der Stelle an der Wand, in der sich diese Luke befand. Ich tippte auf eine Art Flaschenpostsystem, oder aber darauf, dass sich hinter der Luke ein weiterer Bote befand, der in einem sich abgeschlossenem System sozusagen, diese wichtige Notiz an sich nahm. Ich war so neugierig, dass ich nun auch auf den Knopf drückte und darauf wartete, dass die Luke sich öffnen würde. Das tat sie auch nach wenigen Sekunden und ich wollte meinen Augen nicht trauen. Dort war kein Bote, es war auch kein Rohsystem für eine Flaschenpost. Die Luke war die Öffnung eines Papierschredders!


  Ein Papierschredder war also mein Vorgesetzter, der sich von der Ordnungsmäßigkeit meines durchgeführten und somit abgeschlossenen Auftrages überzeugte. Wie frustrierend! Wenn sie bisher der Ansicht waren, in Büros würden zu viele unsinnige und nicht nachvollziehbare Tätigkeiten ausgeführt werden, haben sie zwar recht, aber dennoch, sie sollten sich hier oben einmal umsehen. Denn hier war es anscheinend auch nicht anders. Allerdings sollten sie sich hier erst umsehen, wenn ich sie darum bitte und sie abhole. Bis dahin dürfen sie sich noch mit der Bürokratie auf der Erde herumschlagen.


  Nun war ich also immer noch so klug, oder auch dumm wie vorher. Ich ging mit gesenktem Kopf zurück in mein Büro, schloss die Tür und versank in meinen Schreibtischstuhl. Ich nahm mir noch mal den Auftrag zur Hand und las mir nun alle Informationen durch: Sie war 39 Jahre alt, arbeitete in einem Steuerbüro und würde Montag von ihrem Arzt erfahren, dass sie Brustkrebs hat. Auch würde eine mögliche Chemotherapie nicht mehr verhindern können, dass sich ihre Lebenserwartung von maximal einem Jahr dadurch erhöhen würde. Sie ließ eine einundzwanzig jährige Tochter mit dem Namen Bonnie zurück. Kein Mann! Der Name des Mannes war mit einem Aktenzeichen versehen, was bedeutete, dass wir ihn bereits als Auftrag vorliegen hatten und somit bereits ausgeführt wurde. Hinter dem Namen ihrer Eltern, waren bereits ebenfalls Aktenzeichen. Als Einzelkind gab es somit auch keine Geschwister.


  Hier komme ich dann auf ihre Frage nach meinem Gewissen zurück. In solchen Momenten mache ich mir Gedanken, was aus dem zurückgelassenen Kind wird. Das Alter verhindert nicht den Schmerz, wenn ein Kind erfährt, dass die Mutter gestorben sei. Aber ich kann sie ja nicht mitnehmen. Ich habe dazu keinen Auftrag und das ist auch gut so. Das Kind soll ja erst einmal erfahren, was das Leben ist, bevor sie den Tod kennen lernt. Dennoch hilft es nichts, sich Gedanken zu machen. Ich hatte einen Auftrag und ich würde ihn ausführen. So wie immer. Schließlich erwartet das der Papierschredder von mir.


  Aber was zum Henker, oh ich will hier nicht einen früheren Kollegen mit hineinziehen, also was in Gottes Namen, was die Sache dann ja wohl eher trifft, sollte der Zusatz mit dem „Handeln nach eigenem Ermessen“? Und wen interessierte mein Handeln denn eigentlich? Die einzigen Beiden, die nach meinem Handeln den Erledigt-Vermerk sehen, sind der ABCD-Bote und der Papierschredder. Na toll! Da arbeitet man also 280 Jahre lang, jeden Tag, ohne dass man nur einen einzigen Tag krank war, (Krankheiten wurden hier oben im Übrigen komplett abgeschafft. Nicht weil sie vielleicht glauben, hier oben sei das Paradies, in dem es keine Krankheiten gäbe, sondern, weil man irgendwann zu dem Schluss kam, dass Arbeits-Ausfälle nicht tragbar seien.), und keinen interessiert das. Selbst den Boten ist es egal. Die wissen ja auch nicht, was sie da so transportieren, nehme ich zumindest an. Und der Papierschredder, der mampft eh` alles weg. Wie deprimierend! Das macht es irgendwie sinnlos. Bisher glaubte ich immer, ich hätte hier einen sehr verantwortungsvollen Job. Aber nun? Niemand kontrolliert mich, niemand interessiert sich für meinen Job, ja im Grunde interessiert sich ja auch niemand für mich selbst. Dennoch, irgendwer legt mir immerhin die Aufträge auf meinen Schreibtisch. Das ist doch schon mal etwas. Also musste jemand wissen, dass ich hier arbeite. Ein schwacher Trost, aber immerhin. Was sollte ich sonst machen, als mich mit diesem kleinen Trost abzufinden? Den Tod konnte ich mir ja nun mal nicht wünschen.


  Ich beschloss mir also, vor Ort ein Bild von diesem Auftrag zu machen. Ich stellte mir immer noch die Frage, warum, wenn es denn vielleicht noch Monate dauern würde, ich jetzt schon den Auftrag bekam? Sicher, es war ein gelber Auftragsschein, also ein Auftrag, der nicht umgehend ausgeführt werden musste. Aber ich hätte ihn auch erst eine Woche vorher bekommen können. Warum also jetzt schon? Egal, dachte ich. Ich wollte nicht allzu sehr darüber nachdenken, um nicht am Ende irrsinnig zu werden. Ja tatsächlich. Irrsinnig kann man hier oben schon werden. Schließlich sind wir ja auch nur Menschen. Bis auf die Boten. Die sind, meiner Meinung nach Gemüse. Oder Obst. Je nachdem wo sie eine Tomate einordnen möchten.


  Ich betätigte den roten Schalter auf meinem Schreitisch, der daraufhin die rote Lampe vor meinem Bürofenster erhellen ließ. Dadurch zeigte ich an, ohne dass man mein Büro betreten musste, dass ich im Auftrag unterwegs bin. Einen grünen Schalter und eine damit verbundene grüne Lampe am Fenster, gab es auch. Diese zeigte an, dass ich anwesend war. Mehr Knöpfe und Schalter hatte ich nicht in meinem Büro. Nicht mal einen ganz normalen Lichtschalter. Den brauchte man hier nicht, weil es eh´ immer hell war. Und das ganze ohne dass eine einzige Lampe brannte. Diese Energieeinsparung wünschte ich mir auf der Erde, dass würde die sich dort befindlichen Ressourcen erheblich schonen. Aber was ich wünschte hätte ich auch auf einem gelben Zettel schreiben können. Mit dem Zettel wären meine Wünsche in den Schredder gelandet. Sollten sie also jemals vorhaben, den Job zu wechseln und ins Transportgeschäft einsteigen zu wollen, so wie ich, dann finden sie sich mal gleich damit ab, dass ihre Wünsche hier oben geschreddert werden.


  Ich machte mich auf den Weg zu dem Teleporterraum. Eine riesige Halle, in der Portale zur Erde standen. Kleine Kabinen, die wir lustigerweise Dixiporter nannten, da sie den mobilen Toilettenhäuschen an Baustellen auf der Erde glichen. Aber das war nur äußerlich so. Im Inneren war nichts. Keine Toilette und kein Waschbecken. Nicht mal ein Hocker. Ansonsten befand sich in der Halle ein Tisch mit unendlich vielen Knöpfen. Ein Außenstehender würde vermuten, es handle sich um ein riesengroßes Mischpult, wie man es für Musikproduktionen nutze. Aber das war es nicht. Der Mann, der nicht anders aussah, wie die Boten, steuerte wie wild die Schieberegler, drückte Knöpfe und lächelte jedes Mal, wenn ein kleines grünes Lämpchen anging. Ich ging zu einem offen stehenden Portalhäuschen, gab die Auftragsnummer auf dem Bedienfeld an der Tür ein und ging zu dem Mischpult-Boten, um ihm meinen Auftrag in die Hand zu drücken. Dieser nickte, wartete bis ich die Portalhäuschen-Tür von innen schloss und wurde anschließend wohl mit den Reglern aktiv. Ich stand in dem Häuschen und wartete auf den mir bekannten Piepton. Dieser Ton sowie ein kleines grünes Lämpchen über der Tür signalisierte mir, dass mein Ziel erreicht war und ich die Tür öffnen konnte um meinen Zielort betreten zu können. Die Stadt war klar, darum musste man sich keine Gedanken machen. Man kam tatsächlich immer in der Stadt an, in die man auch wollte. Viel beunruhigender war, dass man niemals wusste, wo man genau in der Stadt ankam. Es gab einmal eine Situation, in der ich mich in einem Hundezwinger des städtischen Tierheimes wieder fand. Als ich die Tür öffnete sah mich ein zähnefletschender Schäferhund an. Sofort schloss ich die Tür, drückte auf den einzigen Knopf im Innenraum, welcher dem Mischpult-Boten signalisierte, er könne mich zurückholen. Als ich wieder in der Teleportations-Halle war, machte ich meinem Ärger Luft und sagte dem Boten meine Meinung. Damals bekam ich zur Antwort, ich solle meine Beschwerde auf einem gelben Blatt Papier schreiben und einem Boten übergeben. Jetzt weiß ich auch was mit meiner Beschwerde geschah.


  Als das Lämpchen diesmal anging, gefolgt von einem zwei-sekündigen Piepton wusste ich, ich hatte Nürnberg erreicht. Langsam öffnete ich die Tür und sah nichts. Also außer dem Himmel sah ich nichts. Ich öffnete die Tür weiter und blickte in einen Abgrund. Unten fuhren winzige Autos und ich bemerkte noch winzigere Menschen, die umherirrten. Ich befand mich auf einem riesigen Hochhaus, welches sich im Rohbau befand und wäre mit dem nächsten Schritt direkt in den Abgrund gestürzt. Der Aufschlag hätte mich nicht umgebracht – wie denn auch – aber ich kann ihnen versichern, wir wissen sehr wohl was Schmerzen sind. Ich schloss blitzschnell die Tür und drückte auf den Abholknopf. Nach wenigen Sekunden leuchtete wieder die grüne Lampe, abermals gefolgt vom Piepton und ich öffnete laut schimpfend die Tür. Vor mir stand der Mischpultbote, hob verlegend grinsend seine Schultern und machte sich sofort daran, seine Knöpfe zu bedienen. Ich verließ die Halle um mich draußen vor der Tür ein wenig zu beruhigen. Gerade als ich tief Luft holen wollte um den ganzen Ärger herauszupusten, sah ich einen Tomaten-Boten vor einer Wand stehen, der ungeduldig den Knopf neben der Edelstahl-Luke drückte. Ich ging zu ihm und verwies ihn zu der Luke, in der ein Bote zuvor meinen gelben Zettel steckte und sagte ihm, dass dieser Schredder funktionieren würde. Der Bote sah mich völlig entgeistert an und teilte mir mit, dass er nicht gedenke, die wichtige Mitteilung schreddern zu lassen, sondern diese mit der Flaschenpost direkt zu einer höheren Stelle gehen musste. Er hielt mir dabei ein blaues Blatt Papier unter die Nase. Na toll, dachte ich. Er hatte also wichtige Mitteilungen. Ich habe noch nie Mitteilungen auf blauem Papier bekommen, geschweige denn geschrieben. Das was ich mitzuteilen hatte, wurde stets auf gelbes Papier verfasst. Also was mich betraf, war ich ein Fall für den Schredder. Ich versuchte erst gar nicht, mir zu überlegen, bei wem ich mich hier beschweren sollte, beschloss aber, mir nach meinem Auftrag einen großen Schwung blaues Papier zu besorgen. Wollen wir doch mal sehen, ob wir hier nicht etwas Schwung in den Laden reinbringen können, dachte ich mir und ging lächelnd zurück zu meinem Teleport-Häuschen. Ich rief dem Boten am Bedienerpult noch zu, dass er sich nun bitte Mühe geben sollte und schloss die Tür. Ich stand wieder im dunklen Raum und dachte darüber nach, ob es wirklich so gut war, den Boten anzumaulen. Vielleicht rächt er sich nun und lässt mich in der Herrensauna des städtischen Gefängnisses herauskommen. Bei dem Gedanken daran schluckte ich und wollte gerade die Tür öffnen, um mich bei ihm zu entschuldigen, als es in diesem Moment grün leuchtete und der Piepston zu vernehmen war. Ich seufzte, hielt die Luft an und öffnete ganz vorsichtig die Tür. Ich befand mich in einer Toilettenkabine. Es war nicht gerade das, was ich mir unter einem gemütlichen Ankunftsort vorstellte, aber ich hatte schon schlimmere Orte vorgefunden nach dem Öffnen der Portaltür. Angst brauchte ich nicht haben, dass jemand die Portalkabine sah. Sie war nicht sichtbar für Menschen hier unten. Anfassen könnten sie diese ebenfalls nicht. Das machte die ganze Sache weitaus einfacher, zu wissen, man muss nicht etwa Angst haben, dass sie plötzlich entdeckt werden würde, beschlagnahmt und hier nicht mehr wegkommt. Ich ging vorsichtig heraus, öffnete die Tür der Toilettenkabine und wusste, dass ich an einem der lebhaftesten Orte der Stadt war. Es war der Hauptbahnhof Nürnbergs.


  


  


  


  


  Kapitel 2


   


  Ankunft Erde


   


   


  Wer einmal vom Glück geküsst werden möchte, sollte wenn es kommt auch die Wange hinhalten.


  (Thierry Herrmann)


   


   


   


  Nürnberg Hauptbahnhof! Mittwochmorgen! Da stand ich nun. Als ich aus der Toilettenkabine trat, standen zwei Männer davor. Optisch hätten es ein Großvater mit seinem Enkelsohn sein können. Aber ich wusste es besser. Ich schaute in die Augen des älteren Mannes und sah dort eine große Erleichterung. Sein Blick verriet mir, dass er schon lange auf diesen Moment wartete. Er wünschte sich die Zusammenkunft mit seinem Begleiter. Vielleicht war er krank oder einfach nur des Lebens müde. Ein gelebtes Leben, welches eine Geschichte zu erzählen hatte. Oder eine, die schon erzählt wurde. 


  Mein Kollege nickte mir kurz zu, ging mit seinem „Aktenzeichen“ an mir vorbei und schloss anschließend hinter sich die Kabinentür des himmlischen Portals. Ich vernahm den Piepston und wusste, er kam, mit dem neuen Bewohner des Himmelsreiches, an.  


  Die Tür der Männertoilette sprang auf und riss mich aus meinen Gedanken. Eine Frau kam herein, sah mich und erschrak ebenfalls. Sie entschuldigte sich, dass sie nur mal schnell den Boden wischen wolle.


  Ich mag nun also der Tod sein, aber dennoch habe ich den Blick für die schönen Dinge des Lebens nicht verloren. Dazu gehört natürlich auch der Anblick einer schönen Frau. Es gibt nichts Schöneres, als bei Sonnenschein vor einem Cafe zu sitzen und dabei die Menschen zu beobachten. Manchmal frage ich mich, ob diese Menschen, wenn sie wüssten, dass ich am nächsten Tag einen Termin mit ihnen hätte, immer noch hier so herumschlendern würden, oder ob sie damit beschäftigt wären, unerledigte Sachen hinter sich zu bringen. Vielleicht den Streit mit den Kindern schlichten, vielleicht dem Chef nun die Meinung zu sagen, oder eine Bank zu überfallen. Aber das waren nur nebensächliche Gedanken. In erster Linie, genoss ich es mir schöne Menschen anzusehen. Ja, natürlich auch hübsche Frauen. Obwohl im Grunde ist jede Frau hübsch, auf ihre Art. Diese hier in der Herrentoilette mit dem Wischmopp in der Hand allerdings war mehr als hübsch. Sie war wunderschön. Sie war kleiner als ich. Ich schätzte sie auf etwa 1,70 m. Ihre blonden mittellangen Haare, lagen wild auf ihren Schultern. Sie machte sich wahrscheinlich nichts daraus, während der Arbeit ungestylt herumzulaufen. Vielleicht war sie ja sowieso nicht eitel und im Grunde war das auch gut so. Diese Frau nahm einem Mann ja schon ohne, dass sie sich der Kosmetik hingab, die Luft weg. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie sie wohl nach einem Friseur und Kosmetik-Besuch aussehen würde. Meiner ersten Schätzung nach, vermutete  ich sie auf 30 bis 40 Jahre. Manche Menschen bewegen sich einfach so anmutig, dass alleine deren Gang ein Lächeln in jedes Gesicht zauberte. Aber diese Frau bewegte sich sogar beim Wischen des Bodens so grazil, dass es mir nicht möglich war, auch nur eine Sekunde meinen Blick von ihr zu nehmen. Ich muss ziemlich blöd dreingeschaut haben, als sie innehielt, mich mit den himmelblausten Augen, die ich je gesehen habe, ansah und mich fragte, ob es mir gut ginge. Ich nickte nur, während sie das wahrscheinlich gar nicht registrierte und ihrer Arbeit weiter nachging. Als mir bewusst wurde, dass sie mich dabei ertappte, wie ich sie anstarrte, erschrak ich und lief instinktiv einen Schritt zurück. Leider übersah ich dabei, dass hinter mir der Eimer, gefüllt mit Seifenlauge stand, mit der sie gerade den Boden wischte.  Ich trat nicht nur den Eimer um, sondern rutschte auch noch auf dem nun glitschigen Boden aus. Ich erwähnte  bereits, dass wir Schmerzen sehr wohl wahrnehmen. Genau das war es, was sich bei mir umgehend einstellte, als ich mit dem Kopf auf den harten Fliesenboden aufschlug. Ich weiß nicht, warum ich mit „Herrgott noch mal“ geflucht hatte, wo ich doch wusste, dass er nun gar nichts dafür konnte. Oder doch? War das vielleicht ein Hinweis meines Vorgesetzten darauf, dass ich mich auf meinen Job zu konzentrieren hatte? Aber Gott stellte den Eimer nicht dorthin und der Papierschredder auch nicht. Es war diese Frau. Schuld war natürlich ich, das war mir schon klar. Wenn ich heute daran zurückdenke, dann würde ich jederzeit wieder den Eimer um treten und ausrutschen wollen. 


  Die Frau ließ den Wischmopp fallen und eilte mit bleichem Gesicht zu mir:  


  »Haben sie sich wehgetan «, hörte ich ganz weit entfernt eine weiche bezaubernde Stimme.  


  Wahrscheinlich hätte ich jede andere Person gefragt, wie sie denn nur darauf kommen könnte. Ich bin doch nur mit dem Kopf hart auf den Boden aufgeschlagen. Jeden Anderen hätte ich auf seine dumme Frage hingewiesen. Bei ihr konnte ich gar nichts sagen. Ich starrte sie nur an. Das war das letzte, woran ich mich erinnern konnte, während meines kurzen Aufenthaltes auf der Herrentoilette des Nürnberger Hauptbahnhofes. 


  Ich wurde wach und sah eine Frau in einem weißen Kittel. Zuerst glaubte ich, ich läge immer noch auf dem Boden der Toilette, aber als mein Blick immer klarer wurde und ich sah, dass der Inhalt des Kittels, nicht mit den Maßen von der Frau mit dem Wischmopp  übereinstimmte, dämmerte mir, dass ich wohl den Aufenthaltsort gewechselt hatte. Die Augen waren nicht mehr himmelblau, die Haare nicht mehr blond und der Kittel nicht mehr weit, sondern ihm drohten die Knöpfe weg zu springen. Die schwarzhaarige Frau, die sich zu mir hinunterbeugte machte mir Angst. Ich glaubte sie würde gleich auf mir fallen und mich erdrücken.  


  »Wie geht es ihnen? «, erkundigte sich die Frau.  


  Wenn nicht der Inhalt ihres Ausschnittes etwas anderes bewiesen hätte, wäre ich in Versuchung geraten, aufgrund ihres Aussehens und ihrer Stimme, anzunehmen es handle sich um einen Mann, der mich da ansprach.


  »Öhm, wenn sie mir sagen wo ich hier bin, verrate ich ihnen, wie es mir geht«, antwortete ich. 


  »Ah! «, entwich es der Frau in einem heroischen Tonfall »Sie haben eine Gehirnerschütterung und sie glauben sicher gerade, sie würden sich hier in einer Quizshow befinden. Ich muss sie leider enttäuschen. Sie befinden sich im städtischen Krankenhaus. Und nun sind sie dran. Also wie fühlen sie sich? « 


  »Ja es geht mir gut«, erwiderte ich gelassen und erhob mich von meinem Bett.  


  »Na Na, nicht so schnell der Herr! Bei so einem Sturz, mit dem Aufschlagen des Kopfes auf harten Boden, sind schon Menschen gestorben! Sie bleiben erst einmal liegen, bis ich den Doktor geholt habe«, schimpfte sie los und verschwand aus dem Zimmer. 


  Gestorben? dachte ich. Das bin ich schon vor über 280 Jahren! Aber woher sollte sie das wissen? Was sollte ich ihr gleich sagen? Der Arzt würde mich nach meinem Namen fragen, wo ich versichert sei und wen er benachrichtigen solle. »Tod – Nirgendwo und benachrichtigen sie Gott! « Das wären eigentlich die richtigen Antworten, aber unmöglich für mich, ihm dieses so zu sagen. Es würde mir wahrscheinlich einen längeren Aufenthalt in der Psychiatrie verschaffen. Der Gedanke daran, ließ mich die Möglichkeit ihm die Wahrheit zu sagen, gänzlich ausschließen. 


  Ich erhob mich schnellstens von meinem Bett, entfernte die an mir klebenden Elektroden und wollte das Gebäude schnellstens verlassen. Sicher wäre jedem Anderen schwarz vor Augen geworden, aber aufgrund der Streichung aller Krankheiten – darunter zählte auch eine Gehirnerschütterung – war mein Genesungsprozess ein Anderer. Warum man uns allerdings nicht die Schmerzen nahm, wusste ich nicht. Paradox. Man konnte keine Krankheiten haben, aber Kopfschmerzen blieben. Das sind doch auch Krankheiten. Ich beschloss diese Frage auf einem blauen Bogen Papier zu schreiben, sobald ich wieder in meinem Büro saß.


   


  Meine Jeans und mein Pullover lagen, wohl von irgendwem getrocknet und zusammengefaltet, auf dem Stuhl vor meinem Bett. Ich zog mich schnellstmöglich an, weil ich schleunigst aus dem Zimmer wollte, bevor die Krankenschwester zurückkam. Gerade als ich mir die Schuhe zuband, öffnete sich die Zimmertür und die Schwester kam, gefolgt von einem Arzt herein: 


  »Guten Morgen! Darf ich sie daran erinnern, dass sie eine Gehirnerschütterung haben und jetzt nicht angezogen dort auf dem Stuhl sitzen, sondern dort im Bett liegen sollten? «, erklärte der Arzt mürrisch und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger drohend auf mein Krankenbett. 


  »Ja, ich hab´s schon von der Schwester gehört, aber es geht mir blendend und ich bin nicht gewillt, anderen Personen dieses Bett vorzuenthalten, die es dringender brauchen«, bemerkte ich eher gelangweilt und versuchte das schönste Lächeln, welches ich aufbringen konnte, an den Tag zu legen.  


  Weißkittel hob sein Klemmbrett, welches er in der Hand hielt hoch, nahm seinen Kugelschreiber aus der Brusttasche und fragte mich nun genau das, was ich befürchtete, aber kommen sehen habe. Wie ein Formel 1 Auto, wartete sein Kugelschreiber darauf, nun endlich starten zu können, um in Windeseile über das Klemmbrett fahren zu können:


  »Wir bräuchten bitte ihren Namen. « 


  Ja den bräuchte ich eigentlich auch, dachte ich. Aber was sollte ich antworten, wenn nicht die Wahrheit? Einen Namen ausdenken, ohne Papiere? Also beschloss ich ihnen das zu geben, wonach sie verlangten: 


  »Tod! «, antwortete ich wiederum gelangweilt. 


  Der Arzt blickte auf, sah mich an und fragte verwirrt:


  »Wer ist tot? « 


  »Ich Herr Doktor! «, gab ich zurück. 


   Dabei sah ich ihn an, als wenn es auf der Welt keinen natürlicheren Namen geben würde. Im Grunde war das ja auch ein völlig normaler Name, zumindest dort wo ich herkam. Dabei sollte ich erwähnen, dass ich tatsächlich diesen Namen hatte. In unserer Abteilung hießen einfach alle Mitarbeiter so. Unseren Namen, zu Lebzeiten haben wir mit dem Betreten der Abteilung abgelegt. Wie man uns dennoch, obwohl wir Alle gleich hießen, auseinander halten konnte, ist mir ein Rätsel, aber seltsamerweise klappt es sehr gut.  


  »Ah ja, sie sind also tot«, bestätigte der Arzt. « Nun gut, gibt es irgendwen, den wir benachrichtigen könnten? Vielleicht jemanden, der sie abholt? «, fragte er weiter und verharrte wiederum in derselben Position wie zuvor: Den Blick starr auf das Klemmbrett gerichtet und es schien so, als würde die Tinte auf dem Papier qualmen, wie die Reifen des Formel 1 Autos beim Start. 


  Eigentlich bin ich bereits abgeholt worden, dachte ich, antwortete jedoch:  


  »Wenn sie mögen, dann sagen sie vielleicht Gott Bescheid. Aber machen sie sich keine Mühe. Das muss nicht sein. Ich schreibe ihm oder dem Papierschredder später vielleicht selbst und berichte ihm von diesem Vorfall. Ich werde sie sicher löblich erwähnen. Vielleicht macht es sich ja auch mal für sie bezahlt, doch jetzt müsste ich dann wirklich gehen. « 


  Der Arzt runzelte die Stirn, sah mich an und antwortete schließlich:


  »Nein, gar kein Problem. Ich werde kurz hinausgehen und Gott Bescheid geben. Bitten warten sie hier so lange, bis ich wiederkomme. Dann reden wir auch über ihre Entlassung. «  


  Anschließend verließ er mit der grinsenden Schwester das Krankenzimmer.


  Ich fragte mich, was wohl als nächstes kommen würde. Ich rechnete stark damit, dass nun zwei Herren mit einer Jacke, die man nur auf dem Rücken zubinden würde, rein kämen. Daher ging ich schon mal vorsichtshalber zur Zimmertür, öffnete sie und stellte zu meiner Freude fest, dass sich niemand auf dem Flur befand. Ich folgte den Hinweisschildern an den Wänden, die mich in Richtung Ausgang leiteten. Als ich um die Ecke bog, sah ich gerade noch, den Arzt, gefolgt von zwei kräftigen Pflegern und einem Pfarrer wie sie aus dem Fahrstuhl stiegen und in Richtung meines Zimmers gingen. Gut dass ich das Treppenhaus gewählt hatte, sonst wäre ich ihnen direkt in die Arme gelaufen. 


   


   


   


  Kapitel 3


   


  Kannst du mal……


   


  Nichts anderes gibt Dir mehr positive Energie, als wenn jemand mit Liebe an Dich denkt.


  (Ernst Koch)


   


   


   


  Das Telefon läutete! Kerstin Schneider hob eine Augenbraue und stellte mit Blick zum Fenster fest, dass es noch dunkel war. Ein noch dunkler Mittwochmorgen. Oder war es gar Nacht? Sie sah zu ihrem Radiowecker, der auf ihrem Nachtschrank stand und anzeigte, dass es gerade kurz nach 6 war. Sie wollte sich einfach die Decke über den Kopf ziehen und weiterschlafen. Einfach so tun, als gäbe es das Telefon und dieses nervige Klingeln gar nicht, aber es gelang ihr nicht, da das Telefon nicht aufhörte, nach ihr zu rufen. 


  »Ich hoffe es geht um Leben und Tod! «, (wenn sie wüsste, wie recht sie in diesem Moment damit hatte) sagte sie, verschlafen und verärgert in den Telefonhörer, den sie nur mit Widerwillen vom Nachtschrank nahm und zum Ohr führte.  


  »Ja, geht es«, antwortete ihr eine aufgeregte bekannte weibliche Stimme am anderen Ende. 


  »Bonnie? Was ist los? «, schrie Kerstin fast in den Hörer und schnellte aufgeschrocken empor. Sie war hellwach. Es musste einfach etwas Furchtbares passiert sein, wenn ihre Tochter sie um diese Zeit anrief. 


  »Na, beruhige dich erst einmal, Mam«, gab Bonnie von sich. »Ich habe Magen-Darm-Grippe und renne schon die ganze Nacht zur Toilette. « 


  Kerstin war zunächst erleichtert, dass nichts Ernstes passiert war. Allerdings wurde ihr jetzt auch bewusst, dass sie hellwach war. Kurz nach 6 und ein Durchfall sollten keinen Grund bieten, jemanden zu Tode zu erschrecken. Auch wenn man den Faktor: Erbrechen mit berücksichtigte. Das machte sie sogleich wieder ärgerlich und sie beschloss ihrer Tochter diese Gefühlsstimmung auch zu übermitteln: 


   »Du rufst mich also jetzt an, weil du auf der Toilette sitzt und mit mir quatschen willst? Wahrscheinlich um deine Langeweile zu vertreiben, ja? «, fragte Kerstin und hoffte darauf, dass Bonnie an ihrem Tonfall erkennen würde, dass sie angesäuert war.  


  Kerstin achtete allerdings darauf, nicht allzu böse zu klingen. Ihre Tochter sollte schon wissen, dass sie eigentlich immer und zu jeder Zeit anrufen dürfte. Sie liebte ihre Tochter über alles und deshalb beglückte es sie, dass sie auch von solchen Kleinigkeiten, wie einer Magen-Darm-Grippe, erfuhr. 


  »Nein«, erklärte Bonnie. »Ich muss heute eigentlich arbeiten. Ich habe doch den Job, vormittags vor der Uni angenommen. In letzter Zeit bin ich wohl einige Male zu spät erschienen und kann mir nun nicht erlauben, dort heute nicht aufzulaufen. Kannst du für mich hin? Dauert auch nur circa eine Stunde, maximal Zwei. Du müsstest um 8 Uhr da sein und könntest etwa gegen 10 Uhr gehen. « 


  »Nun, mein liebes Kind, ich weiß von dem Job. Und ich darf dich daran erinnern, dass ich heute nicht das erste Mal für dich dort hinfahre, also rede nicht mit mir, als sei das was ganz Neues«, ermahnte Kerstin ihre Tochter. »Also werde ich um 8 Uhr dort sein. Gibt es sonst vielleicht noch etwas zu beachten, oder ist alles beim Alten geblieben? « 


  »Oh das ist Klasse«, freute sich Bonnie. »Um 8 Uhr also bitte. Du musst nur einmal so durch die Damen- und Herrentoilette wischen. Toiletten- und Handtuchpapier auffüllen, die Spiegel reinigen und die Mülleimer leeren. Du bist ein Schatz.« 


  »Okay Okay, ich steh jetzt auf. Wach bin ich ja nun allemal. Sieh du mal zu, dass du wieder gesund wirst«, verabschiedete Kerstin sich von ihrer Tochter und legte auf. 


  Kerstin Schneider war krank. Sie hatte bereits vor zwei Monaten bemerkt, dass irgendetwas nicht mit ihr stimmte. Die Schmerzen in der Brust häuften sich und wurden intensiver. Eines Morgens stand sie vor dem Spiegel, tatstete ihre Brust ab und fühlte etwas, welches sie zuvor noch nie ertastet hatte. Sie glaubte zwar nicht ernsthaft daran, dass dieser Knoten, den sie ertastete etwas zu bedeuten hatte, aber dennoch machte sich ein Unbehagen breit. Zwei Wochen später entzündete sich ihre Brustwarze. Daraufhin ging sie zum Arzt und ließ sich untersuchen. Nach dem Ultraschall und der Mammographie stellte sich heraus, dass sich ein Tumor in ihrer rechten Brust befand. Ein paar Wochen später wurde dem Tumor Gewebe entnommen um diese nach eventuellen Krebszellen zu untersuchen. Montag sollte sie das Ergebnis erfahren, ob der Tumor nun gut- oder bösartig war. 


  Sie hatte Angst vor dem Ergebnis. Sie ernährte sich seit Jahren schon gesund, ging seid fast fünf Jahren regelmäßig in ein Fitness-Studio, rauchte nicht und trank so gut wie nie Alkohol. Und nun so etwas! Ja, sie ahnte böses, aber beschloss auch nicht aufzugeben. Sie würde kämpfen. Kämpfen um das Leben, kämpfen für ihre Tochter und kämpfen für sich selbst. 


  Nicht nur in Momenten der Krankheit suchte sie den Weg zu Gott. Sie war bereits ihr ganzes Leben lang ein gläubiger Mensch. Nicht dass sie in irgendeine Kirche ging, denn diese hatten ihrer Meinung nach noch nie etwas mit Gott zu schaffen gehabt. Aber das war nur ihre Meinung und die beließ sie bei sich. Sie war ein toleranter Mensch und das betraf auch die Religion. Jeder sollte das glauben, was er glauben möchte. Sie behielt ihre Gespräche mit Gott für sich und erfreute sich an diesem kleinen Geheimnis. 


  Sie betete oft zu ihm. Mehr als sie es sonst tat. Sie wusste nicht, wer ihr sonst helfen sollte, wenn nicht Gott. Sie bat immer wieder darum, dass er sie im Kampf um das Leben unterstützen sollte. Sie bat um Engel, Gesundheit und um das Leben. Egal was auch immer, Hauptsache es half. Übermorgen also würde sich herausstellen, ob ihre Gebete erhört wurden. 


  Daran wollte sie jetzt nicht mehr denken. Heute war heute und heute lebte sie!


   


   


   


  Kapitel 4


   


  Identität


   


   


  Liebe ist wie das Licht das einen dunklen Raum erhellt. Alle Angst und Dunkelheit verschwindet.


  (Ernst Koch)


   


   


   


  Ich stand auf dem Parkplatz des Krankenhauses. Es war fast 12 Uhr und ich hatte inzwischen schon viel zu viel Zeit vergeudet. Immerhin war ich in relativ kurzer Zeit Kandidat für das Irrenhaus geworden. Hinsichtlich der Begegnung mit dem Boten und dem Schredder vor ein paar Stunden, kam mir die Überlegung in den Sinn, ob ich nicht vielleicht die ganze Zeit in einem Irrenhaus lebte. Wenn ich dazu noch die Geschichte mit dem Wassereimer in der Toilette dachte, war mir fast klar, dass ich kurz davor stand mir ein Zimmer in der Psychiatrie zu reservieren. 


  Gedanken hin – Gedanken her! Ich beschloss erst einmal ein Cafe aufzusuchen und mir bei einer Tasse heißem schwarzen Kaffee zu überlegen, wie es nun weitergehen sollte. 


  Das Krankenhaus lag in der Altstadt, also ziemlich nah der Innenstadt. So brauchte ich auch nicht lange nach einem, für mich geeignetem Cafe, zu suchen. Ein kleines Bistro mit einigen Tischen vor dem Eingang machte genau den Eindruck auf mich, als wenn man dort eine gute Tasse Kaffee trinken möchte. Ich setzte mich auf eine bequeme Rattanbank und bestellte beim Kellner, der auch nicht lange hatte auf sich warten lassen, endlich mein einzig wahres Getränk: Kaffee, schwarz, stark! 


  An dieser Stelle sollte ich vielleicht zum besseren Verständnis erwähnen, dass ich für unsere Aufträge immer ausreichend versorgt wurde. Zu jedem Auftrag, der auf meinen Schreibtisch gelegt wurde, gehörte auch ein Umschlag mit einem Bündel Geldscheinen des jeweiligen Landes. Geld ist bei uns also kein Problem. Sicher wäre mir auch eine Kreditkarte lieber, als ständig so viel Geld mit herum zu schleppen, aber auf wen sollte diese Karte ausgestellt sein? Was sollte ich der Bank sagen: »Körperlich in bester Verfassung, aber eigentlich bin ich tot. Bekomme ich bitte eine Kreditkarte?« Oder eine Krankenkassenkarte? Aber welche Kasse versichert schon den Tod? Dabei ist genau dieser so was von sicher im Leben. Nicht dass ich Krankheiten zu befürchten hatte, denn auch hier unten sind wir immun dagegen. Na ja, bis auf meine immer noch andauernden Kopfschmerzen. Aber was wäre, wenn ich wieder mit Wassereimern  Begegnungen gehabt hätte? Beim nächsten Mal würde der Arzt das Patientenzimmer sicher hinter sich abschließen und mich auch ohne Krankenkassenkarte in die geschlossene Abteilung stecken. Was sollte ich dann in meinen Bericht schreiben? Andererseits: Wer liest den schon? Der Bote nicht und der Schredder erst recht nicht. Warum schreibe ich überhaupt einen Bericht? Mach ich nicht mehr! Ist beschlossen jetzt! Man müsste durch Wände gehen können. Das würde den Job wirklich vereinfachen. Ich machte mir eine Notiz: Auf blauem Papierbogen einen Verbesserungsvorschlag einreichen, dass wir durch Wände gehen können. Dies erschien mir sehr wichtig. Einen Antrag auf eine Versichertenkarte brauchte ich wohl nicht zu stellen, ebenso konnte ich mir sparen, eine Kreditkarte zu beantragen. 


  Ich beschloss nun, während ich von dem Duft des inzwischen gebrachten Kaffees betört wurde, mir schnellstens eine Identität zuzulegen. Immerhin hatte ich vor, noch einige Zeit hier auf der Erde zu verweilen. Ein Auftrag, der mir eventuell einen mehrwöchigen Aufenthalt hier verschaffte, würde so schnell nicht wiederkommen. Das war mir klar. Das bedeutete, dass ich wochenlang in den Genuss kam, hier wundervoll duftenden Kaffee trinken zu können und Gott einen lieben Mann sein lassen durfte. Ist das Leben nicht wunderbar? 


  Mittlerweile zeigte mir die Uhr, die bei dem Juwelier gegenüber hing, an, dass es fast 14 Uhr war. Ich saß immer noch im Cafe und es war mir egal wie der Kellner mich ansah, dass ich inzwischen meine neunte Tasse Kaffee vor mir stehen hatte. Ich wollte gerade meine zehnte Tasse Kaffee bestellen, als ich eine Idee hatte. Ich rief den Kellner zurück, bestellte den Kaffee ab und bezahlte, mit einem üppigen Trinkgeld, meine Rechnung. Auf dem schnellsten Weg begab ich mich zum Bahnhof. Ich musste dringend auf die Herrentoilette. Nicht nur, weil dort mein Portalhäuschen stand, sondern weil neun Tassen Kaffee meinen Körper wieder verlassen wollten. Auch der Tod hat keine übermenschliche Blase und durchaus menschliche Bedürfnisse, schon gar die Notdürftigen. Ich betrat, nachdem ich mich seufzend erleichterte, mein Portal, schloss die Tür, betätigte den Knopf daneben und konnte wenige Sekunden später dem Lämpchen und dem Piepston entnehmen, dass mich meine Heimat wieder hatte.  
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